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Therapeutische Beziehung und therapeutische Praxis in 
der Gestalttheoretischen Psychotherapie 
(Praxeologie der Gestalttheoretischen Psychotherapie, Teil 3)

Gerhard Stemberger  (Wien und Berlin)1

Abschnitt I. Arbeitsweisen  
und Arbeitsmethoden

Gestalttheoretische Psychothe-
rapie ist ein phänomenologischer 
und experimenteller Ansatz. Ihre 
grundlegende Arbeitsweise oder 
Arbeitsmethode ist das gemeinsa-
me „Phänomenologie treiben“ von 
Therapeutin und Klientin, verbun-
den mit einer veränderungsaktivie-
renden Kraftfeldanalyse. 

Phänomenologie treiben

Die Therapeutin regt die Klientin 
an, sich auf ihr Erleben und die da-
mit verbundenen Ideen ernsthaft 
einzulassen und diese mit ihr in ei-
nem dialogischen Prozess zu teilen. 
Die Klientin soll zur Diagnostikerin 
ihrer eigenen Situation werden und 
in weiterer Folge dazu den Mut fas-
sen, aus der erlebten Einsicht in ihre 
Situation und der darin angeleg-
ten Forderungen und Möglichkei-
ten auch die notwendigen Schrit-
te abzuleiten, und die erforderliche 
Energie und Zuversicht mobilisie-
ren, diese Schritte auch tatsächlich 
zu gehen. Die Aufgabe der Thera-
peutin ist die einer zugleich sach-
kundigen und uneigennützigen Be-
gleiterin bei dieser Erforschung der 
phänomenalen Welt der Klientin 
durch diese selbst. Diese Arbeits-
weise beruht auf dem Vertrauen 
darauf, dass das schlichte Erkennen 
und Anerkennen dessen, was ist, 

die Grundvoraussetzung jeder Pro-
blembewältigung und Heilung ist. 

Kraftfeldanalyse

Phänomenologie treiben schließt 
immer „Kraftfeldanalyse“ mit ein: 
Es geht nicht nur darum, das Erle-
ben der Klientin nachzuvollziehen 
und zu vertiefen, sondern auch den 
treibenden und hemmenden Kräf-
ten auf den Grund zu gehen, die 
in diesem Erleben wirksam wer-
den – das ist auch ein elementa-
res Bedürfnis der Klientin, sie will 
das Zustandekommen der erlebten 
Sachverhalte auch verstehen. Die-
se Kräfte sind auf Seiten der Klien-
tin ihre Bedürfnisse, Vorhaben und 
Ziele (ihre ureigenen wie auch die 
von anderen übernommenen oder 
induzierten²) und die in ihrem in-
nerpersonalen Bereich wirksamen 
Hindernisse und Potenziale; auf Sei-
ten ihrer erlebten Umwelt und ih-
rer Wechselbeziehung mit ihr die 
Anforderungen aus dieser Umwelt 
und die damit verbundenen hem-
menden und förderlichen Kräf-
te;  schließlich als Randbedingung, 
die den Möglichkeitsraum all die-
ser Kräfte absteckt, die materiel-
len, nicht-psychologischen Exis-
tenzbedingungen der Person (wie 
z.B. ihr Geschlecht, ihr Alter, ihr 
physiologischer Zustand, ihre sozia-
len Existenzbedingungen) und ihrer 
Umwelt (Epoche, Ort, Kultur, Frie-
dens- oder Kriegswelt etc.). 

1 Ausarbeitung der Vortrags-Unterlage zum Theorie-Aufbauseminar „Gestalttheorie der therapeutischen Beziehung“ im November 2017 in Wien. Zur 
ursprünglichen Seminar-Unterlage erhielt ich zahlreiche hilfreiche Rückmeldungen und Anregungen von den TeilnehmerInnen und von den Kolle-
gInnen aus dem Lehrgremium der ÖAGP, darüber hinaus von Thomas Fuchs und Marianne Soff – ihnen allen danke ich herzlich.
2 Die Kraftfeldanalyse untersucht die Spannungssysteme, die das Erleben und Verhalten gerade bestimmen – siehe dazu Lindorfer & Stemberger 2012, 
zu den induzierten Bedürfnissen und Quasi-Bedürfnissen Stemberger 2016b und 2017. 

Zusammenfassung
Dieser dritte und letzte Teil des Beitrags 
zur Praxeologie der Gestalttheoretischen 
Psychotherapie wendet sich im ersten 
Abschnitt den Arbeitsweisen und Arbeits-
methoden, im zweiten Abschnitt den In-
terventionen und Techniken in der Ge-
stalttheoretischen Psychotherapie zu.
Als grundlegende Arbeitsweise oder Ar-
beitsmethode werden das „Phänomeno-
logie treiben“ und die veränderungsak-
tivierende Kraftfeldanalyse genannt. Bei 
beidem kommt es letztlich darauf an, dass 
es die Klientin selbst ist, die dies tut – von 
ihrer Therapeutin dazu zwar angeregt und 
in menschlich zugewandter Haltung und 
sachlicher Kompetenz begleitet und ge-
fordert, aber in ihren Suchbewegungen 
und Entscheidungen nie ersetzt. 
Der zweite Abschnitt wendet sich den In-
terventionen und Techniken zu. Zu Un-
recht sind es meist diese Interventionen 
und Techniken, nach denen bei psycho-
therapeutischen Methoden zuallererst 
gefragt wird. Vor allem im ersten Teil die-
ses Artikels (in Heft 2/2018) wurde die-
sem Verständnis von Psychotherapie 
entschieden widersprochen und gezeigt, 
dass es sich dabei um einen Irrglauben 
handelt und inwiefern das der Fall ist. Im 
vorliegenden dritten Teil des Artikels wird 
nun auf eine Vielzahl verschiedener In-
terventionsformen und Techniken einge-
gangen, die im Rahmen der grundlegen-
den Arbeitsweise und Arbeitsmethoden 
der Gestalttheoretischen Psychothera-
pie sinnvoll Platz haben können. Unserem 
Verständnis entsprechend wird in dieser 
Darstellung nicht einfach ein „Werkzeug-
koffer“ geöffnet, sondern davon ausge-
gangen, welche Funktion die jeweiligen 
Interventionsformen und Techniken ha-
ben können. Wer das einmal verstanden 
hat, wird sich auch im „Werkzeugkoffer“ 
nicht so leicht vergreifen und zugleich 
und vor allem Kopf und Herz frei haben 
für das, worauf es in der Psychotherapie 
tatsächlich ankommt.
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Diese Kraftfeldanalyse beschränkt 
sich nicht auf die Vermutungen von 
Klientin und Therapeutin über die 
treibenden Motive und Lebenszie-
le der Klientin und deren „Schick-
sal“ unter den gegebenen Bedin-
gungen. Sie schließt vielmehr eine 
beständige „Realitätsprüfung“ die-
ser Annahmen in Form eines expe-
rimentierenden Vorgehens in der 
Therapie mit ein³. Die Therapeu-
tin regt die Klientin dazu an, ihre 
Vermutungen und Überzeugun-
gen über sich selbst und ihre Um-
welt im Hier und Jetzt der Thera-
piesituation zu überprüfen, indem 
sie sich auf ein Ausprobieren von 
Variationen der entsprechenden 
Situationen einlässt (z.B. auf das 
Einnehmen einer Machtposition, 
des Blicks aus einer anderen Zeit-
perspektive etc.). Ein solches ex-
perimentell-variierendes Vorgehen 
(Luchins 1959) kann im gelunge-
nen Fall nicht nur neue Einsichten 
fördern, sondern schafft zugleich 
selbst wieder eine neue psychologi-
sche Situation – wer sich einmal in 
einer neuen Situation erlebt hat, ist 
nicht mehr dieselbe. In diesem Sinn 
spricht man von veränderungsakti-
vierender Kraftfeldanalyse. Die ein-
sichtsorientierte Problemanalyse 
ist davon ein Teilgebiet bzw. eine 
Teilaufgabe (Hruschka 1969, Wei-
dinger 2017; vgl. dazu auch Zöller 
1993, Lumbelli 2018), wobei es vor 
allem um die Herstellung von Prob-
lembewusstsein und Einsicht in die 
Problemstruktur geht.

Situations-Fokussierung: „Von 
oben nach unten“

Phänomenologie-Treiben und Kraft-
feldanalyse sind in der GTP situati-
ons-fokussiert: Wenn die Therapeu-

tin ihre Klientin bei der Erforschung 
ihrer phänomenalen Welt begleitet 
und sie zu verschiedenen Suchbe-
wegungen anregt, dann ist ihr In-
teresse nicht auf einzelne Sympto-
me oder „Persönlichkeitszüge“ der 
Klientin gerichtet, sondern darauf, 
das Ganze der jeweiligen psycholo-
gischen Situation der Klientin und 
die darin angelegten Möglichkeiten 
und Forderungen mit ihr zu erspü-
ren und zu verstehen. Diese Fokus-
sierung auf das Ganze der psycholo-
gischen Situation statt auf einzelne 
Elemente ist gemeint, wenn in der 
Gestaltpsychologie davon die Rede 
ist, „von oben nach unten“ vorzu-
gehen, vom Ganzen zu den Tei-
len. Interventionen und Techniken 
müssen zur gegebenen psycholo-
gischen Situation der Klientin pas-
sen – und auch zur Situation und zu 
den Fähigkeiten der Therapeutin. 
Ein Mensch in Angst braucht an-
dere Qualitäten der mit-mensch-
lichen Begegnung und auch ande-
re Arbeitsweisen, Interventionen 
und Techniken als ein Mensch in 
depressiver Vermeidung oder in 
manischer Getriebenheit. Hier 
zeigt sich die Nicht-Beliebigkeit der 
Wahl der Vorgangsweisen, wie sie 
beispielsweise für die so genannte 
„Arbeit mit dem leeren Stuhl“ und 
die Arbeit mit Menschen in Angst 
und Depression gestalttheoretisch 
ausgeführt wurden (Stemberger 
2014, 2012, 2010). Wenn in allge-
meiner Form von der Gestaltung 
der psychotherapeutischen Situati-
on als „Ort schöpferischer Freiheit“ 
die Rede ist (Walter 1985), dann 
geht es hier im Konkreten um die 
Setzung der Randbedingungen, wie 
das im konkreten situativen Fall zu 
verwirklichen ist – z.B. als „sicherer 
Ort“, als „Ort der Ermutigung“ usw. 

Das situationsfokussierte Vorgehen 
ist vor allem dadurch gekennzeich-
net, dass es nicht auf die Verände-
rung eines Einzelaspekts gerichtet 

ist, sondern auf die Veränderung 
der psychologischen Gesamtsitu-
ation (auf ein „Kippen“, einen „Ge-
stalt-Switch“, durch eine Umzent-
rierung oder andere Vorgänge der 
Umstrukturierung, wie beispiels-
weise einen Bezugssystemwechsel). 

Emotionsfokussierung

Phänomenologie-Treiben und 
Kraftfeldanalyse sind in der GTP  
emotionsfokussiert⁴: Die GTP geht 
davon aus, dass Gefühle Prägnanz-
formen des Sich-selbst-in-der-
Welt-Erlebens und Sich-selbst-zu-
dieser-Welt-Erlebens sind und dass 
in ihnen auch prägnant die Bedürf-
nisse und Zielsetzungen des Men-
schen und deren „Schicksal“ in der 
konkreten Situation zum Ausdruck 
kommen (siehe dazu im Überblick 
Stemberger & Sternek 2019). Da-
her lenkt die GTP die Aufmerksam-
keit meist bevorzugt auf das Ge-
fühlserleben und fördert oft auch 
den Gefühlsausdruck. Im Gefühl ist 
in ganzheitlicher Weise prägnant, 
wer man gerade in welcher Welt 
ist und was sich daraus unmittelbar 
ergibt. Das Gefühlserleben zu be-
achten und situationsangemessen 
zu fördern⁵ ist dabei weder Selbst-
zweck, noch auf Spannungsabbau 
durch Ausagieren und Abreagieren 
gerichtet, sondern natürlicher und 
notwendiger Bestandteil von Klä-
rungsprozessen.

Dreifache dialogische Orientierung

Die Arbeitsweise in der GTP ist 
schließlich durch ihren dialogischen 
Ansatz geprägt. Aus der erkenntnis-
theoretischen Grundüberzeugung 
der GTP, dem Kritischen Realismus, 

3 Die Praxeologie der GTP stimmt hier mit dem 
wissenschaftlichen Methodenverständnis der 
Gestalttheorie als phänomenologisch-experi-
menteller Ansatz überein – vgl. dazu Kebeck & 
Sader 1984.

4 Zur Verwendung der Begriffe Gefühl, Affekt 
und Emotion siehe Stemberger & Sternek 2019.
5 Das Gefühlserleben fördern bedeutet nicht, 
sich ungeachtet der konkreten Situation über-
wältigenden Gefühlserlebnissen auszusetzen 
– es kann auch darin bestehen, dazu Distanz zu 
finden und zu wahren. Vgl. dazu Sternek 2014.
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6 Zur Phänomenologie und Funktion der psychischen Funktionen, zu ihrer Personalisierung („innere 
Kritikerin“, „innere Freundin“ etc.) und zu ihrer Wechselbeziehung mit dem interpersonellen Bereich: 
Henle 1962; Stemberger 2010, 2014, Zabransky 2014.  

aus der Beziehungszentrierung und 
dem phänomenologischen Ansatz 
ergeben sich notwendigerweise di-
alogische Arbeitsformen. Mit Dialog 
ist gemeint:
- der Austausch zwischen Klientin 
und Therapeutin, aber auch 
- der Austausch zwischen der Kli-
entin und ihrer Welt, insbesonde-
re den darin enthaltenen Mitmen-
schen und Gemeinschaften, und 
schließlich auch
- der innerpersonelle Dialog der Kli-
entin mit sich selbst, also der „innere 
Dialog“ zwischen den verschiedenen 
„Anteilen“, „Aspekten“, psychischen 
Funktionen der Klientin⁶. 

Diese drei Dialoge (mit ihren verba-
len und non-verbalen Formen) ste-
hen untereinander in engem Zu-
sammenhang; sie müssen in der 
therapeutischen Arbeit auch immer 
wieder explizit aufeinander bezogen 
werden, um ihre konkrete Wechsel-
beziehung zu begreifen. Jede ihrer 
Formen hat ihre spezifischen Vo-
raussetzungen und Bedingungen. 
So kann etwa das „Laute Denken“ 
nach Duncker sowohl ein Selbstge-
spräch sein als auch ein Dialog mit 
der Therapeutin (Duncker 1935, Zöl-
ler 1993; Lumbelli 2018).

Im Austausch zwischen Klientin und 
Therapeutin macht das „Ausspre-
chen in der Gruppe“ (in dem Fall 
also in der therapeutischen Dyade 
als Zweier-Gruppe) das Mitgeteil-
te zur „sozialen Tatsache“ (Mahler 
1933, 65) und erhöht damit seinen 
Wirklichkeits- und Wirkungsgrad. 
In den beiden anderen Dialogfel-
dern findet die dialogische Orien-
tierung Ihre „technische“ Ausprä-
gung in den verschiedenen Formen 
des dialogischen Arbeitens. Diese 
beruhen in der GTP auf dem spe-

zifischen Verständnis der wechsel-
seitigen Verhältnisse zwischen int-
rapersonalen und interpersonellen 
Beziehungen, wie es Mary Hen-
le vorgeschlagen hat (Henle 1962, 
Stemberger 2010, Zabransky 2014). 
Dabei ist die mit Dialogarbeiten bis-
weilen verbundene Idee der „Integ-
ration abgespaltener Anteile“ oder 
der „Arbeit mit Polaritäten“ nur 
Sonderfälle; das allgemeinere Ziel 
dialogischen Arbeitens ist ein besse-
res Zusammenwirken der verschie-
denen psychischen Funktionen 
in der Steuerung des psychischen 
Gleichgewichts und der Bewegung 
in der mit-menschlichen Welt.

Üben und Symbolisieren

Wo es im therapeutischen Prozess 
nicht mehr vorrangig um die Ent-
deckung von Neuem, sondern um 
die Festigung und Optimierung vor-
handener Fähigkeiten und Fertigkei-
ten geht, ist die GTP auch ein üben-
des Verfahren.  Mit Üben ist in der 
gestalttheoretischen Tradition kein 
mechanisches Wiederholen ge-
meint, sondern das Erproben und 
Entwickeln des Gelernten unter im-
mer neuen, differenzierteren Be-
dingungen (vgl. dazu Tholey 2018, 
55ff). Zum Üben kann auch das „Um-
Üben“ früher eingeübter und nun 
überholter gewohnheitsmäßiger 
Verhaltensweisen gehören (vgl. dazu 
die Untersuchungen der Lewin-Schu-
le: Stemberger 2016c). Wo es im Ge-
folge neuer Entdeckungen um die 
Festigung erkannter Einsichten, Be-
deutungen und Zusammenhänge 
geht, fördert die GTP eine solche 
Festigung auch im Wege der Sym-
bolisierung (etwa in der Arbeit am 
sprachlichen und sonstigen symboli-
schen Ausdruck, mit Metaphern, Ri-
tualen, Vereinbarungen und Pakten).

Abschnitt II. Interventionen  
und Techniken 

Selbstregulierung und  
Gleichgewicht 

Die GTP ist ein Selbstregulierungs- 
und Gleichgewichtsansatz. Sie geht 
davon aus, dass der Mensch ein offe-
nes System ist, das sich selbst regulie-
ren kann und dies auch tut. Das zent-
rale „Steuerungsorgan“ dafür ist die 
phänomenale Welt des Menschen, 
die Triebkraft das System der Be-
dürfnisse und Quasibedürfnisse des 
Menschen (Metzger 1969/1986; vgl. 
dazu Lindorfer & Stemberger 2012, 
Stemberger 2015). In der Wechsel-
beziehung zwischen dem Mikrokos-
mos seiner Erlebniswelt und dem 
Makrokosmos der physikalischen 
Welt, in der der Organismus seine 
Existenz zu erhalten hat, müssen im-
mer wieder neue Gleichgewichtszu-
stände im Sinne von Fließgleichge-
wichten angestrebt und ständig neu 
adjustiert werden. Hier zeigt sich die 
Wirkung des von der Gestalttheorie 
entdeckten Prägnanzprinzips – es 
wird das in der gegebenen konkre-
ten Situation bestmögliche Gleich-
gewicht angestrebt. Das ist nicht nur 
die Grundlage der Selbstheilungsfä-
higkeit des Menschen, es kann un-
ter ungünstigen Bedingungen auch 
mit Problemen und Leiden verbun-
den sein, im schlimmsten Fall in ei-
nen „Teufelskreis“ münden (kritisch 
zum Konzept des „Teufelskreises“ 
Kriz 2017, 141-146). 

Die Schwierigkeiten, mit denen un-
sere Klientinnen zu kämpfen haben, 
rühren also daher, dass in ihrem Le-
ben etwas ins Ungleichgewicht ge-
raten ist und nun auf Herstellung 
eines neuen belastungsfähigen dy-
namischen Gleichgewichts drängt. 
Die GTP ist eine Therapieform, die 
die Klientin bei der Herstellung ei-
nes solchen neuen, möglichst guten, 
lebbaren Gleichgewichtszustandes 



45Zeitschrift für Gestalttheoretische PsychotherapiePhänomenal

© Skeeze by Pixabay

zu unterstützen versucht. Dazu ge-
hört nicht selten, dass ein zwischen-
zeitlich hergestelltes, auf Dauer un-
lebbares Gleichgewicht gestört und 
aufgelöst werden muss (vgl. Schul-
te/Wertheimer 1924, Levy 1936 
und 1943 in Stemberger 2002; „Un-
freezing“ nach Lewin; „Verstörung“ 
nach J. Kriz 2017, 271ff). 

Der kritisch-realistischen Auffas-
sung der psychotherapeutischen Si-
tuation entsprechend gehen wir da-
von aus, dass die Therapeutin weder 
die Aufgabe, noch das Recht dazu 
hat (letztlich auch nicht die Macht), 
direkt steuernd nach eigenem Gut-
dünken in die phänomenale Welt 
ihrer Klientin einzugreifen. Ihre Auf-
gabe besteht vielmehr darin, mög-
lichst günstige Randbedingungen 
für die Entfaltung der eigenen kons-
truktiven Gleichgewichtsstrebun-
gen in der phänomenalen Welt der 
Klientin bereitzustellen. Zu diesen 
Randbedingungen gehören auch die 
bereits angeführten Arbeitsweisen 
der Therapeutin. Zu den in diesem 
Rahmen zum Einsatz kommenden 
Arbeitsmitteln gehören auch Inter-
ventionen und Techniken (letztere 
verstanden als ein zusammenhän-
gendes System von Interventionen).

Interventionen und Techniken sind 
darauf gerichtet, in der phänomena-
len Welt der Klientin bereits als Ge-
fordertheit angelegte Neuordnungs- 
und Umstrukturierungstendenzen 
anzuregen und zu unterstützen. 

Systematik der Interventionsfor-
men und Techniken

Hinsichtlich der Vielzahl an Interven-
tionen und Techniken ist die GTP of-
fen für Vieles, was sinnvoll ins Ganze 
passt und den Therapiezielen dient 
(exemplarisch dafür Luchins 1964). 
Dazu zählen auch Interventionen 
und Techniken, wie sie – mit und 
ohne Bezugnahme auf die Gestalt-

psychologie – auch in anderen The-
rapiemethoden eingesetzt werden⁷.

Aus gestaltpsychologischer Sicht un-
terscheiden wir unter funktionalen 
Gesichtspunkten⁸
1. Interventionen und Techniken, 
die bestimmte Veränderungen in 
den Spannungssystemen der Klien-
tin zu induzieren vermögen, also di-
rekt an ihren Bedürfnissen und Vor-
haben ansetzen, 
2. und solche, die Strukturverände-
rungen des Lebensraums der Kli-
entin zu induzieren vermögen und 
damit Änderungen in den Span-
nungssystemen strukturell unter-
stützen können.
3. Interventionen und Techniken, 
die auf die Spannungssysteme und 
Strukturen in der therapeutischen 
Beziehung fokussieren

Fokus, wirken aber eng zusam-
men: Eine Veränderung der Zeit-
perspektive zum Beispiel vermag 
geänderte Bedürfnisse zu we-
cken, und umgekehrt können ver-
änderte Zielsetzungen eine ganz 
andere Zeitperspektive induzie-
ren. Man denke etwa an einen 
Menschen, der sein Testament 
schreibt: dies weitet seine Zeit-
perspektive und kann zugleich An-
stoß dafür geben, bestimmte Din-
ge noch in Ordnung zu bringen. 
Oder man denke an einen Men-
schen, der sich ernsthaft verliebt 
hat und an die Gründung einer Fa-
milie zu denken beginnt: seine Be-
dürfnislagen und Vorhaben haben 
sich stark verändert und damit 
auch die Zeitperspektive seines  
Erlebens und Verhaltens. 

8 Diese sind von den Lebensraum-Dimensionen 
im Sinn der Feldtheorie von Kurt Lewin abgeleitet.
7 Wo oft gar nicht bekannt ist, dass sie ihren Ur-
sprung in gestaltpsychologischen Erkenntnissen 
hatten (wie z.B. das „Reframing“ und andere). 

4. Interventionen und Techniken, 
die auf die Spannungssysteme und 
Strukturen in den anderen sozialen 
Beziehungen der Klientin fokussieren

Die beiden erstgenannten Arten 
unterscheiden sich zwar in ihrem 

Die zwei letztgenannten Arten (3 
und 4) sind nur speziell fokussierte 
Variationen bzw. Schwerpunktset-
zungen von 1 und 2. 

Zu 1. Bei den Interventionen und 
Techniken, die Veränderungen 
in den Spannungssystemen der  
Klientin anzuregen vermögen,  
können wir unterscheiden zwischen 
solchen, die der Aufrechterhaltung 
oder dem Aufbau einer entspre-
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chenden Zielspannung dienen, und 
solchen, die dem Ab- und Umbau 
von Spannungssystemen dienen, die 
nicht mehr angemessen sind oder 
lebensbehindernd geworden sind 
(„Unfinished Business“ im negati-
ven Sinn). Hier geht es also um die 
Überprüfung von bewusst und nicht  
bewusst wirksamen Bedürfnissen 
und Vornahmen, Zielsetzungen, 
Sinnfindungen.

Zu 2. Bei den Interventionen und 
Techniken, die Strukturveränderun-
gen des Lebensraums der Klientin 
anzuregen vermögen, können wir 
differenzieren zwischen solchen
- die eine Ausdehnung oder Ver-
ringerung der Zeitdimension des  

Lebensraums induzieren können;
- die eine Veränderung des Realitäts-
grades des Lebensraums (oder von 
Teilen) induzieren können;
- die eine höhere oder geringere Dif-
ferenzierung des Lebensraums indu-
zieren können;
- die eine Verflüssigung oder Verfes-
tigung des Lebensraums (oder von 
Teilen) induzieren können;
- die eine Erweiterung oder Veren-
gung des Lebensraums induzieren 
können;
- die eine Veränderung des Ord-
nungsgrades des Lebensraums indu-
zieren können.
Dabei haben die meisten dieser In-
terventionen und Techniken zwar ei-
nen Wirkungsschwerpunkt in einem 

dieser Aspekte, es ist aber davon 
auszugehen, dass sie sich zugleich 
auch mehr oder weniger auf alle  
anderen auswirken.

Zu 3. Bei den Interventionen und Tech-
niken, die auf die Spannungssysteme 
und Strukturen in der therapeuti-
schen Beziehung fokussieren, können 
wir differenzieren zwischen solchen,
- die die therapeutische Beziehung als 
Lernfeld thematisieren, und solchen,
- die Übertragungs- und Gegenüber-
tragungsereignisse thematisieren, 
wecken, ihnen entgegenwirken. 

Zu 4. Bei den Interventionen und 
Techniken, die auf die Spannungs-
systeme und Strukturen in den an-
deren sozialen Beziehungen der 
Klientin fokussieren, können wir dif-
ferenzieren zwischen solchen,
- die die Bedingungen für das Her-
vortreten sachlicher oder unsachli-
cher (ich-hafter) Zentrierungen er-
forschen, und solchen,
- die eine sachliche oder wir-hafte 
Umzentrierung fördern, wo dies an-
gemessen ist. 

Diesen vier funktionalen Grundfor-
men können nun zwanglos verschie-
dene Gruppen von Interventionen 
und Techniken zugeordnet werden, 
die je nach Situation und Anforde-
rung in der GTP angewandt werden:
 
Fokus Anschauliches Erleben

Interventionen und Techniken, die 
das unmittelbar anschauliche Erleben 
fördern oder ihm entgegenwirken: 
Das unmittelbar anschaulich Gegebe-
ne (darunter auch das körperlich Ge-
spürte) hat einen höheren Wirklich-
keits- und damit Wirkungsgrad als das 
bloß Vorgestellte, Gedachte, Erinner-
te. Je nach Situation der Klientin wird 
es daher darum gehen, das unmittel-
bar anschauliche Erleben zu fördern 
(um ein tieferes und reicheres Erfas-
sen der Situation zu fördern) oder © Lucas Pezeta by Pexels
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ihm entgegenzuwirken (wenn ein be-
stimmtes Erleben aus gutem Grund 
vorübergehend abgespalten ist). Zu-
gehörige Interventionen und Techni-
ken sind alle Vorgangsweisen, die das 
unmittelbare Erleben fördern, sei es 
ein ich-nahes Erleben (vom Erzählen 
in der Gegenwart, der Förderung von 
Körperwahrnehmung und Körper-
ausdruck bis zur dramatischen Insze-
nierung) oder ein ich-fernes Erleben, 
durch distanz-fördernde oder abgren-
zungs-fördernde Interventionen und 
Techniken wie z.B. die so genannten 
Bildschirm-Techniken (vgl. Sternek 
2014). Diese Interventionen und Tech-
niken sind zugleich diejenigen, die die 
Gefühlswahrnehmung und den Ge-
fühlsausdruck fördern oder ihnen 
entgegenwirken und damit auf das 
Prägnantwerden der Situation und 
der damit verbundenen Handlungs-
impulse im Gefühl einwirken.

Fokus „naive Theorien“

Das anschauliche Erleben des Men-
schen ist nicht unabhängig von sei-
nen bewussten und nicht bewussten 
Ideen und Vorstellungen über die 
Menschen, die Beschaffenheit der 
Welt und die in ihr wirksamen Kräf-
te und Zusammenhänge. Deshalb gilt 
die Aufmerksamkeit der Therapeutin 
auch den „naiven Theorien“ der Kli-
entin (und auch ihren eigenen) und 
ihrer Wirkung im Erleben und Ver-
halten der Klientin. Interventionen 
und Techniken zum Sichtbarmachen 
solcher wirksamer „naiver Theorien“ 
setzen voraus, dass die Therapeutin 
ihre eigenen „naiven Theorien“ kri-
tisch hinterfragt und ihren eigenen 
Sprachgebrauch entsprechend um-
gestaltet. Auf dieser Grundlage wird 
es ihr möglich, die Aufmerksamkeit 
der Klientin auf solche unhinter-
fragten „naiven Theorien“ in ihrem 
Sprachgebrauch, in den von ihr ver-
wendeten Bildern und Metaphern 
und in ihrem Verständnis der Zu-
sammenhänge in ihrer Welt zu len-

ken und Experimente zu deren Über-
prüfung vorzuschlagen (vgl. dazu 
Żuczkowski & Stemberger 2019).

Fokus Dialog

Interventionen und Techniken zur 
Förderung des Dialogs: Grundlage 
und Zielsetzung des dialogischen Ar-
beitens wurden oben bereits ausge-
führt. Zum innerpersonellen Dialog 
gehört beispielsweise das „Gespräch 
mit dem Spiegelbild“, das sich auch 
zur Übung ausbauen lässt (dargestellt 
in Stemberger 2018b, 27). Zu ande-
ren – auch interpersonellen - Formen 
der Dialog-Arbeit und den zugehöri-
gen Techniken und Interventionen 
siehe Zabransky 2014, Kästl 2014, 
Lustig 2014, Stemberger 2014.

Fokus Thematisierung der  
Beziehung

Interventionen und Techniken zur 
Thematisierung der Klientin-/Thera-
peutin-Beziehung:
Die weiter unten angeführte „Dop-
pelgänger-Technik“ hat als Nebenef-
fekt, dass sie die Eigenart der phäno-
menalen Welten beider Seiten und 
die Erfordernisse der Kommunika-
tion und Kooperation mit-themati-
siert. Die Klientin-/Therapeutin-Be-
ziehung wird in diesem Sinn auch in 
Feedback und Sharing verdeutlicht, 
die zugleich auch andere Wirkungen 
haben. Die Betonung auf die Bezie-
hung und Wechselwirkung richten 
auch alle Interventionen und Techni-
ken, in denen sich Therapeutin und 
Klientin körperlich spiegeln und syn-
chronisieren (vgl. dazu auch Arfel-
li Galli 2013, 2015 und in Galli 2017). 
Wahrgenommenes oder vermutetes 
Erleben und Verhalten im Sinn einer 
Übertragungs- und Gegenübertra-
gungsbeziehung werden in der Ge-
stalttheoretischen Psychotherapie 
nicht künstlich gefördert, sondern 
unmittelbar angesprochen und bear-
beitet (vgl. dazu Kästl 2007).

Fokus Arbeit mit der Zeitperspektive

Interventionen und Techniken, die 
eine Ausdehnung oder Verkürzung 
der Zeitperspektive induzieren kön-
nen. Je nach Situation ist es für den 
Menschen notwendig, eine kürze-
re oder längere Zeitperspektive zu 
haben. Eine kurze kann erforderlich 
sein, um in einer als unmittelbar be-
drohlich erlebten Situation alle ver-
fügbaren Energien und Fähigkeiten 
auf den Moment zu konzentrieren. 
Eine ausgedehnte kann erforderlich 
sein, um mutig und zuversichtlich 
auch durch schwierige Situationen 
zu gehen (vgl. „Zeitperspektive und 
Moral“ 1942 in Lewin 1953, 152-180): 
Interventionen und Techniken zur 
Ausdehnung sind z.B. Standortwech-
sel auf der Zeitschiene („Wenn Sie 
in zehn Jahren auf den heutigen Tag 
zurückschauen, wie wird das für Sie 
sein?“); Dialog mit dem Ich von da-
mals und dem der Zukunft; Lebens-
panorama u.dgl.m.; Verkürzungsin-
terventionen und –techniken sind 
z.B. „Im-Hier-und-Jetzt-Halten“, un-
terstützt durch Ansprechen der Kör-
perwahrnehmung, Umgebungs- und 
sonstigen Situationswahrnehmung. 

Fokus Realität und Irrealität, Ersatz

Interventionen und Techniken, die 
die Realitäts-/Irrealitätsebene an-
sprechen.  An den Einsatz von irrea-
litätszentrierten Techniken (Phanta-
siereisen, Zauberfragen, Tagträume, 
„projektive Techniken“ aller Art, Ar-
beit mit Traum-Erinnerungen, Tech-
niken des Mehr-Felder-Ansatzes, s.u.) 
wird v.a. dann zu denken sein, wenn 
es darum geht, die gerade wirksamen 
Bedürfnisse und Antriebe der Klien-
tin möglichst prägnant zum Vorschein 
kommen zu lassen. Denn: Verhalten 
und Erleben auf den Irrealitätsebe-
nen bringen die Bedürfnisse des Men-
schen oft klarer zum Ausdruck als das 
Verhalten und Erleben auf der Reali-
tätsebene, diese sind durch die Be-
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rücksichtigung von Realitätsüberle-
gungen stärker eingeschränkt (Wright 
1945, 299; 1968; vgl. dazu Lewin 1969, 
201ff; Brown 1933). Dynamisch sind 
die Irrealitätsschichten nämlich enger 
mit den zentralen Schichten der Per-
son verbunden (Dembo 1931; Lewin 
1963, 278). Eine zu enge Bindung an 
die Realitätsebene schränkt zudem 
die Möglichkeiten zur Umstrukturie-
rung ein (wenn jemand in einer Situa-
tion der Anspannung zu nahe am Ziel 

Fokus Mehr-Felder-Erleben

Interventionen und Techniken zur 
Wahrnehmung, Förderung und Auf-
lösung der Mehr-Felder-Gliederung 
der phänomenalen Welt:  Hier gilt 
die Aufmerksamkeit der Pendelbe-
wegung zwischen zwei oder mehr 
Gesamtfeldern, in die sich die phäno-
menale Welt der Klientin (auch der 
Therapeutin) im Laufe einer Thera-
piestunde immer wieder ausgliedert 

chensystem in ein anderes verstan-
den (siehe dazu Galli 2017, 21ff). Hier 
nun wird der Begriff in einem wei-
teren Sinn verstanden, nämlich als 
Pendelbewegung zwischen den ver-
schiedenen miteinander wechsel-
wirkenden Weisen des Welterlebens 
und der Welterfassung (den anschau-
lichen Wahrnehmungen, den körper-
lichen Erlebensweisen, dem Sprach-
lichen und Nicht-Sprachlichen, dem 
Symbolischen in all seinen Formen…) 
und der damit verbundenen „Viel-
sprachigkeit“ des Menschen und sei-
ner Welt. Diese Pendelbewegung soll 
Übereinstimmungen, aber auch Un-
terschiede erlebbar und verfügbar 
machen. Transpositionen zwischen 
diesen verschiedenen Erlebens-, Er-
fassens- und Mitteilungsformen kön-
nen zur Auflockerung festgefahre-
ner Sicht- und Verhaltensweisen, 
zur Differenzierung und Anreiche-
rung des Lebensraums durch Zusam-
menhänge und Aspekte beitragen, 
die gerade nicht bewusst verfügbar 
sind. Dazu gehören alle Formen des 
Ansprechens des Körperausdrucks 
(„Machen Sie eine Geste dazu; ge-
ben Sie einen Ton dazu“…), des An-
regens einer Entsprechung in Zeich-
nen und Modellieren (Arnheim 1975, 
1990), der dramatischen Inszenie-
rung (vgl. Kästl 2014), des Arbeitens 
mit Metaphern (vgl. Agstner 2008), 
mit Märchen (Semotan 2018) und al-
len Formen des Symbolisierens (zu 
letzterem grundsätzlicher Andersch 
2014), mit Gedichten (Harrower 
1972), mit Bildbetrachtung im wei-
testen Sinn (ob nun Rorschach: Har-
rower 1991; oder die morphologisch 
orientierte Bildbetrachtung, vgl. Hei-
ling 2011, Fitzek 2015, Beneder 2009, 
Rohner 2015). Die Auflockerung, Dif-
ferenzierung und Anreicherung wird 
durch die Pendelbewegung zwischen 
den verschiedenen Formen (Arn-
heim 1975, 199) gefördert. Hier ge-
hören die meisten so genannten 
„projektiven Techniken“ her, bei de-
nen es sich tatsächlich eben nicht um 

© Artistlike by Pixabay

dran ist, übersieht er leicht Möglich-
keit und Notwendigkeit des Umwegs 
zur Zielerreichung; Reichenberg 1939, 
202; Wright 1968). Aber es ist auch 
auf der Irrealitätsebene nicht beliebig, 
was die Therapeutin anspricht – so 
weist etwa Wright auf die Gefahr hin, 
bei Rollenspielen das Bezugssystem 
des Aufgebens anzuregen (Wright 
1978). Interventionen und Techniken, 
die die Realitäts-/Irrealitätsebene an-
sprechen, geben oft auch Aufschluss 
über Möglichkeiten des psychologi-
schen Ersatzes, wo die ursprüngli-
che Zielerreichung nicht möglich ist, 
oder die von der Klientin bevorzug-
te Ersatzhandlung/-befriedigung, die 
ihr z.B. das Durchhaltevermögen für 
die eigentliche Zielerreichung unter-
minieren kann (vgl. dazu Lindorfer & 
Stemberger 2012; Henle 1942). 

(siehe dazu Stemberger 2009, 2018). 
Bei den dafür wirksamen Techni-
ken gibt es Überschneidungen: Sie 
sind den erlebnisfokussierten Tech-
niken, den Techniken zum Anspre-
chen und „Aktivieren“ der Realitäts-/
Irrealitätsebene, der intersemioti-
schen Transformation (siehe unten) 
und den dialogischen Techniken ver-
wandt. Hier spielt auch die körperli-
che Verankerung des Erlebens eine 
große Rolle. 

Fokus „Mehrsprachigkeit“ des Men-
schen

Interventionen und Techniken zur 
Förderung der „Intersemiotischen 
Transposition“. Unter intersemioti-
scher Transposition wird im engeren 
Sinn die Übertragung von einem Zei-
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Projektionsvorgänge handelt (vgl. zur 
Projektion aus gestalttheoretischer 
Sicht Fuchs 2016), sondern um inter-
semiotische Transpositionen im hier 
verwendeten Sinn.

Fokus Bezugssysteme

Interventionen und Techniken zur 
Förderung eines Figur/Grund-Wech-
sels oder eines V-K-Wechsels (Wech-
sels von anschaulicher Variabler bzw. 
anschaulicher Konstanter; vgl. To-
mandl 2011) sowie Interventionen 
und Techniken zur Förderung eines 
Wechsels des Bezugssystems (Metz-
ger 2001, Wright 1978, 1983; Galli & 
Trombini in Galli 2017), der zu den 
weitestreichenden Umstrukturierun-
gen des Erlebens und Verhaltens ge-
hört. Im Kontext der therapeutischen 
Beziehung gehört dazu auf Seiten der 
Therapeutin in erster Linie das Wahr-
nehmen des eigenen Bezugssystems 
(als Therapeutin bzw. als Person mit 
bestimmten Einstellungen und Erfah-
rungen) und der bewusste Versuch 
des Wechselns in das Bezugssystem 
der Klientin (dazu gehören bestimm-
te Vorgangsweisen im Rahmen des 
Mehr-Felder-Ansatzes); aber auch 
die Anleitung der Klientin zum Wech-
sel ins Bezugssystem einer anderen 
Person, z.B. des Partners, des Kindes, 
des Vorgesetzten… der Therapeutin. 

An Techniken zur Induktion eines Be-
zugssystemwechsels sind meist Um-
zentrierungsprozesse im Sinne eines 
bewusst herbeigeführten Wechsels 
des Aufmerksamkeits-Schwerpunkts 
beteiligt. Es kann aber auch gera-
de entgegengesetzt statt Aufmerk-
samkeitsfokussierung eine absichtli-
che Dezentrierung eingesetzt werden 
(„weicher Blick“, Achtsamkeits-för-
dernde Techniken, Arbeiten auf „Ne-
ben-Schauplätzen“ u.dgl.). In anderen 
Fällen ist eine Auflockerung dicho-
tomischer Bezugssysteme hilfreich 
– wenn z.B. angeregt wird, nach der 
„zweitbesten Lösung“ zu suchen, 

statt sich vorschnell auf „diese Lösung 
oder gar keine Lösung“ festzulegen.

Zu den Techniken des Bezugssystem-
wechsels gehören auch Interventi-
onen und Techniken zur Förderung 
der Problemzentrierung statt der 
vorschnellen Lösungszentrierung: 
Psychische Blockaden bestehen oft 
darin, dass sich der Mensch vor Ent-
scheidungsalternativen sieht, von 
denen ihm keine lebbar erscheint. 
In solchen Situationen kann die Um-
wandlung der Entscheidungssituati-
on in eine Problemlösungssituation 
förderlich sein, also die Umwand-
lung eines vorschnellen Entschei-
dungsdrucks in eine genauere Un-
tersuchung der Problemlage (siehe 
dazu Maier & Solem 1962 bzw. schon 
vorher Maier 1958; Hruschka 1969). 
Ein „Anwendungsbeispiel“ aus einer 
Therapie mit einer depressiven Klien-
tin (Stemberger 2010b) zeigt, wie ein 
entsprechender Bezugssystemwech-
sel durch eine Umwandlung von Ver-
meiden in Aufschieben vorbereitet 
werden kann, wodurch der Raum für 
die Suchbewegung nach einem neu-
en Verständnis der Problemlage frei-
gegeben wird.

Fokus Selbstwirksamkeit

Interventionen und Techniken zur 
Förderung der Selbstwirksam-
keits-Erfahrung:  dazu gehören alle 
Interventionen und Techniken, die 
zumindest probeweise an die Stel-
le des passiv Erlebten das selbst Ge-
machte oder Bewirkte setzen, also 
„Erlittenes“ in Verhalten umwandelt 
(„was machen Sie jetzt?“, „wie genau 
machen Sie das jetzt?“). Dazu gehört 
etwa die „Doppelgänger-Technik“ 
(dargestellt in Stemberger 2018b, 26). 
Die Förderung der Selbstwirksam-
keits-Erfahrung (und damit der Ver-
antwortlichkeit) erfordert allerdings 
zwingend ihr Gegenstück: die Über-
prüfung und Unterscheidung vom 
nicht selbst Bewirkten (und vielleicht 

auch gar nicht Bewirkbaren und Ver-
antwortbaren; vgl. dazu Stemberger 
2013b). Dass man sich selbst (oder 
den anderen) als Verursacher erlebt, 
kann in einer bestimmten Situation 
zwar erlebnismäßig zwingend so ge-
geben sein, muss einer Überprüfung 
aber nicht standhalten – das Erle-
ben phänomenaler Kausalität kann 
auch in die Irre führen (vgl. dazu Dun-
cker 1935; Böhm 2011; Żuczkowski & 
Stemberger 2019).

Fokus Spannung und Bewusstsein

Interventionen und Techniken zur 
Veränderung von Spannungszustand 
und Bewusstsein: Für manche Pro-
zesse der Erforschung und Verän-
derung des Lebensraums kann eine 
Veränderung des psychophysischen 
Spannungszustandes förderlich sein 
(z.B. in angstbesetzten oder zu stark 
fixierten Situationen, im Stress), um 
einen höheren Freiheitsgrad der 
Bewegung zu ermöglichen. Dem 
können in bestimmten Fällen Ent-
spannungstechniken oder trance-in-
duzierende Techniken dienen (vgl. 
dazu u.a. Agstner 2012).
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